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      Liebste Leser,

      

      Willkommen in der gefährlichen und dekadenten Welt des viktorianischen Londoner Demimonde, wo Skandal und Mord Hand in Hand durch gasbeleuchtete Straßen wandeln.

      

      In meiner Buchreihe "Ladies of London in Peril" treten wir hinter die Samtvorhänge von Madame Chambons berüchtigtem Freudenhaus, wo Geheimnisse als Währung dienen und Begierde tödliche Absichten maskiert.

      

      Unsere Führerin durch dieses schattige Reich ist die unerschrockene Lily, Lady Bradden - eine Frau, die ihrem eigenen vergoldeten Käfig entkam, als ihr aristokratischer Ehemann sie in eine Anstalt einweisen ließ. Heute betreibt sie ein Vermittlungsbüro für "gefallene Frauen" und nutzt ihre Position als Ehefrau eines angesehenen Zeitungsbarons, um denjenigen Zuflucht zu bieten, die die Gesellschaft lieber vergessen würde.

      

      Doch als ein Mörder durch die Korridore von Madame Chambons Etablissement schleicht, muss Lily in die Rolle eines Mediums schlüpfen, um tödliche Wahrheiten aufzudecken.

      

      Vom mysteriösen Tod einer Kurtisane bis zum skandalösen Ableben eines Lords, von russischen Diplomaten mit undurchsichtigen Motiven bis zu unschuldigen Debütantinnen mit dunklen Geheimnissen - jedes Buch der Serie lüftet eine weitere Schicht des respektablen Anscheins der viktorianischen Gesellschaft und enthüllt die leidenschaftlichen - und tödlichen - Intrigen darunter.

      

      Begleiten Sie Lily und ihre ungewöhnlichen Verbündeten auf ihrem Weg durch eine Welt, in der Vertrauen genauso gefährlich ist wie Begierde und Liebe vielleicht das tödlichste Spiel von allen sein könnte.

      

      Mit besten Grüßen, Die Autorin

      

      Beverley Oakley
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      Lily war taub geworden für das Gekreisch.

      Der Lärm des Irrenhauses und der Gestank ungewaschener Körper ließen sie nicht mehr die Hände auf die Ohren pressen, und die Galle stieg ihr nicht mehr bis in den Rachen.

      Jeder Tag war wie der andere.

      Nur heute nicht.

      Sie blinzelte; der Schreck ließ sie zögern, bevor sie den Löffel nahm und hastig alles hinunterschlang, was an Nahrung zu holen war, ehe es jemand anders tat.

      Denn heute stieg aus der Zinnschüssel, die man ihr vor die Nase geschoben hatte, ein zarter Hauch Dampf.

      Das Essen war heiß.

      Oder zumindest nicht so kalt wie der Steinboden, auf dem man sie zur Strafe bisweilen schlafen ließ.

      „Friss, Mädchen, wenn de weißt, was gut für dich is’!“

      Ein vorübergehender Wärter schlug ihr auf den Hinterkopf, und Lily fuhr rasch mit dem Löffel in den dünnen Haferschleim und schaufelte ihn so schnell sie konnte in den Mund.

      Doch der Wärter gab noch nicht Ruhe. „Hält unsere Kost etwa nicht vor für Ihre Hochnäsigkeit?“

      Lily schüttelte den Kopf; als Herrin von Bradden Hall hätte sie freilich verfügt, dass die von Kornkäfern verseuchte Kost weder den Bedienten zuzumuten sei, noch den Hunden.

      Aber seit zwei Jahren war Lily niemandes Herrin mehr, am allerwenigsten über ihr eigenes Schicksal.

      „Der Herr wird dich für seinen…Stachelbeerkuchen haben!“

      Ihre neueste Lieblingszeile kreischend, während sie einer der Bediensteten zu entkommen suchte, trippelte die verrückte Maria vorbei, in einer Wolke aus ranzigem Körpergeruch, und ein Rest goldenen Haars leuchtete noch unter all dem Schmutz. „Bist du eine Stachelbeere, die des Herrn Stachelbeerkuchen zieren wird?“ Die junge Frau machte kehrt, stellte sich vor Lily hin und legte den Kopf schief; ihr Ausdruck war vertrauensselig und neugierig.

      „Ja, Maria, nun setz dich hin und iss deinen Schleim, bevor du verhungerst.“ Lily wedelte sie weg und riss im selben Moment den Teller zurück, weil ihre Nachbarin die unbewachte Sekunde ausnutzen wollte. Die Nonnen würden Lily genauso verhungern lassen wie Maria, deren Familie sich zweifellos freuen würde, von der Last und dem Makel des Irrsinns befreit zu sein.

      Als aus dem Brei vor ihr eine Kakerlake herauswankte, zuckte Lily nicht einmal zurück. Sie hatte zu viel Fleisch von den Knochen verloren, um sich an Nettigkeiten wie schädlingsfreie Kost zu stoßen.

      Sie kratzte den letzten Rest Schleim zusammen und schob den Teller beiseite, worauf ihn ihre Nachbarin gierig an sich riss und begann, ihn blankzulecken.

      „Madame Bradden, Sie haben Besuch.“

      Schlagartig hörten die fünfundzwanzig Frauen im lauten Speisesaal auf zu essen, die Löffel in der Luft erstarrt, manche mit offenem Mund—zumindest bei den wirklich Irrsinnigen. Gut die Hälfte schickte Lily lediglich höflich forschende Blicke.

      In zwei Jahren hatte noch nie jemand Madame Bradden besucht.

      Lily legte die Hand aufs Herz. Es raste so sehr, dass sie sich nicht auf die Novizin konzentrieren konnte, die ihr die Nachricht überbracht hatte.

      Jemand war ihretwegen gekommen? Sie strich eine Strähne glatten, fettigen Haars zurück, die unter der schmuddeligen Kappe aus grobem Sackleinen hervorgeglitten war, und betrachtete ihre bis aufs Blut abgekauten Nägel, während die Aufregung aus ihr wich.

      Der Besuch bedeutete nichts. Es sei denn, Robert hatte ihre Entlassung bewilligt—dann war ein Besuch entweder da, um zu triumphieren, oder es war jemand, von dem sie gehofft hatte, er würde nie von ihren Umständen erfahren.

      Sie erhob sich.

      „Mutter Oberins Büro.“

      „Mutter Oberins Büro.“ Lily flüsterte es in dem ehrfürchtigen Ton, den eine solche Ansage verdiente. Nur für die schwersten Vergehen wurden in Mutter Oberins Büro Strafen verhängt.

      Doch das Wort ‚jemand‘ deutete auf einen Fremden.

      Ein Fremder. Jemand von draußen.

      Teddy?

      Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz noch wilder, während sie der Novizin durch dunkle, feuchte, sich windende Steinkorridore folgte, bis sie eine bogenförmige Tür erreichten. Lily trat in den getäfelten, behaglichen Raum und erinnerte sich an das erste Mal, dass sie hier gestanden hatte.

      Mit Teddy.

      Lieber Teddy, der sein Entsetzen und seine Qual darüber kundtat, was Robert von ihnen beiden verlangte.

      Er hatte geschworen, sein Leben zu geben, wenn es nötig sei, um sie von diesem Ort zu retten. Tränen liefen ihm übers Gesicht, als die Nonnen Lily aus seinen Armen rissen.

      Nein, Teddy würde sie nicht im Stich lassen, wenn er es verhindern konnte.

      Ihr Ehemann Robert hingegen⁠—

      „Lady Bradden?“

      Lily neigte leicht den Kopf und blickte zwischen Schwester Bernadette, die hinter ihrem großen Mahagonischreibtisch saß, und einem hochgewachsenen, hageren Herrn hin und her, der sich gerade niederließ, während Lily sich auf den wackligen Stuhl gegenüber sinken ließ.

      Sein braunes Haar und die Backenbärte waren modisch frisiert, doch der Anzug war billig. Die Haut gelblich, die Nase lang und scharf. Wie seine Augen, die sie mit unverhohlenem Widerwillen musterten. Lily kannte ihn nicht.

      „Sie nennt sich Madame Bradden, nicht Lady Bradden, Herr Montpelier“, sagte Schwester Bernadette und wühlte in den Papieren auf ihrem Schreibtisch, als suche sie etwas, „denn sie hat das moralische Recht eingebüßt, die Gemahlin seiner Lordschaft zu sein.“ Wie bei Herrn Montpelier zuckten auch Schwester Bernadettes Nasenflügel.

      Nicht, dass sie sich über die gemeinsame Abneigung wundern musste. Lily wusste nicht mehr, wann man ihr zuletzt saubere Kleider gegeben hatte.

      „Nun denn, Madame Bradden, es scheint, Sie werden uns verlassen.“ Als sie den Brief gefunden hatte, den sie offenbar suchte, schickte Schwester Bernadette Lily ein regloses Halblächeln, während Lily ihre Überraschung verbarg. Selten verließ jemand die Anstalt auf einem anderen Weg als über das Leichenhaus.

      „Offenbar erwartet Sie in England eine förderlichere Umgebung für Ihre Pflege.“ Schwester Bernadette hob skeptisch eine Augenbraue. „Ich werde nicht zögern auszusprechen, dass nach meiner Überzeugung das Leiden, das Sie zu uns geführt hat, mit dem ausschweifigen Lebenswandel zusammenhängt, den Sie in Ihrem Heimatland gepflegt haben; gleichwohl hat Ihr Ehemann geschrieben, dass Sie zurückkehren sollen.“

      „Mein Mann⁠—?

      „—hat Ihnen nicht verziehen, und wird es auch nicht.“ Schwester Bernadettes Augen verengten sich, und Lily wandte sich Herrn Montpelier zu, der murmelte: „Ich soll Sie mit dem morgigen Postdampfer nach England zurückbringen.“

      Lily sah sich um und beschlich sie plötzlich der Verdacht, Roberts Absicht sei einzig die, sie in einer anderen Einrichtung unterzubringen—vielleicht gedrängt von einem gnädigeren Mitglied seiner Familie.

      Als ihr jedoch einfiel, dass es ein solches nicht gab, presste sie die Lippen aufeinander und dachte wieder an Teddy. Ja, ihr Teddy—oder besser: Dr Theodore Swithins, einst Roberts Freund, ehe er und Lily Liebende geworden waren—, der vielleicht noch genug Einfluss hatte, Robert klarzumachen, dass seine Grausamkeit gegen seine Frau über Barbarei hinausging.

      „Lord Bradden hat Wärter angestellt, damit Sie ordnungsgemäß beaufsichtigt werden, schreibt er.“ Schwester Bernadette schickte Lily einen warnenden Blick. „Wie er muss, denn niemand weiß, wann der Makel des Wahnsinns sein hässliches Haupt erhebt, ohne Erbarmen mit jenen Unschuldigen, die in ihren Betten schlummern, ehe sie vom Feuer der Wahnsinnigen verzehrt werden.“

      Herr Montpelier wirkte erschrocken. „Wie oft hat Madame Bradden jene…Geisteskrankheit gezeigt, wegen derer sie hierher eingeliefert wurde?“

      Lily fiel auf, dass er zwar lange, elegante Finger hatte, aber nicht die Hände eines Gentlemans. Die Fingerspitzen waren verfärbt und schwielig. Ob er wie ein Gentleman sprach, ließ sich nicht sagen, denn sein Französisch stockte.

      „Sie war eine Wildkatze, als man sie uns zuerst brachte.“ Schwester Bernadette sah kummervoll drein. „Ja, eine Wildkatze, die glaubte, die Wände atmeten und die Möbel seien wilde Kreaturen, die sie erschlagen müsse.“

      „Und in jüngerer Zeit? Im letzten Jahr? Wie…tief…sitzt ihr Wahnsinn?“ Herr Montpelier hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt. Lily verbarg ihre Scham.

      Bis vor ein paar Jahren hätte sie sich für die Vernünftigste unter den Menschen gehalten, wenngleich sie einräumen musste, dass Stolz und Eitelkeit früher zu ihren Lastern gehört hatten. Vor zwei Jahren, als sie zum letzten Mal einem Mann in die Augen sah, hatte er sie mit unverhohlenem Begehren angesehen.

      An Bewunderung war sie gewöhnt gewesen – von Männern wie von Frauen.

      Aber nicht Robert. Er hatte sie nie begehrt. Sie fragte sich noch immer, warum er sie geheiratet hatte.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen, während sie zuhörte, wie die beiden die nüchternen Einzelheiten ihrer Internierung erörterten – Madame Braddens plötzliche Anfälle von Angst und Raserei. Gott, sie hatten auch Lily erschreckt, doch sie hatte nie jemandem ein Leid getan. Und jeder Anfall hatte nur Stunden gedauert, sie zerrissen und ausgelaugt zurückgelassen. Am Morgen aber war sie wieder sie selbst gewesen.

      Nun brachte Robert sie also zurück? Hatte er eingelenkt?

      Oh Gott, welche andere Strafe hielt er wohl noch für sie bereit?

      „Im vergangenen Jahr hat sie keinerlei Anzeichen von Wahnsinn gezeigt, nein“, sagte Schwester Bernadette und klang stolz. „Nicht einmal, seit sie hier ist. In diesem Haus arbeiten wir hart daran, unseren Insassen den Teufel auszutreiben, obschon ja bekannt ist, dass Wahnsinn nicht heilbar ist. Ich hoffe, Lord Bradden hat ein kräftiges Schloss an der Tür jener Suite, in der Madame künftig weggesperrt sein wird. Und ich hoffe, er hat sehr sorgfältig über den Sinn nachgedacht, ihre Pflege selbst zu übernehmen. Der Umgang mit Geistesschwachen und gemeingefährlich Wahnsinnigen ist unsere Spezialität.“

      Herr Montpelier erhob sich. „Ich glaube, er hat in seinem Brief alles Nötige mitgeteilt“, sagte er und nickte zu dem Schreiben, das vor Schwester Bernadette auf dem Tisch lag. „Der Wagen wartet draußen. Wir brechen auf, sobald Madame Bradden ihre Sachen gepackt hat, und ich hoffe, wir kommen gut voran, damit wir morgen den ersten Postdampfer im Morgengrauen erreichen.“

      „Madame ist jetzt abreisefertig“, sagte Schwester Bernadette und warf ihr einen Blick zu, den Lily als hämisch bezeichnet hätte, wüsste sie nicht, welch heiligmäßiges Geschöpf die rechte Hand der Mutter Oberin und deren Quälgeist in Wahrheit war. „Unseren Insassen ist Besitz nicht gestattet.“
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      Lily saß, vor Hoffnung und Angst fröstelnd, Herrn Montpelier gegenüber in der Kutsche, die sacht den Hügel hinabrumpelte, fort von dem Ort ihrer Einkerkerung.

      Man hatte ihr kurz Gelegenheit gegeben, Gesicht und Hände zu waschen, doch sie bezweifelte, dass sie sich je wieder wirklich rein fühlen würde. Wie Ruß und Staub aus den Kohlegruben, die die Luft des nahegelegenen Dorfes verpesteten, ließ sich auch die Sünde, die ihren Sturz aus Gnaden bewirkt hatte, nicht abwaschen.

      Nicht, dass Robert ein makelloses Leben geführt hätte.

      Aber er war ein Mann. Er musste nicht frei von Sünde sein, um als Stütze der feinen Gesellschaft zu gelten.

      „Wann erwartet mein Mann mich?“, fragte sie und durchbrach das Schweigen, als sie über das Kopfsteinpflaster des verrauchten belgischen Dorfes rollten, das im Windschatten jenes Hügels lag, auf dessen Kuppe die maison hockte. Dann, mutiger: „Sagen Sie mir bitte, ob er mir verziehen hat?“ Denn der Mann ihr gegenüber musste über Informationen verfügen, die Lily helfen würden, die kunstvolle Bittschrift zu formen, die sie zwei Jahre lang geprobt hatte, um ihre Freiheit zu erlangen. Robert mochte sie nach Hause bringen, aber er würde sie gewiss nicht wieder als seine rechtmäßige Ehefrau an seiner Seite führen; dessen war sie sich sehr sicher.

      Er warf ihr einen Blick zu, in dem sich Verärgerung und Ekel mischten. „Ihr Gatte ist kein Mann, der verzeiht.“

      „Dann… hat jemand anders meine Freiheit erwirkt?“ Sie konnte die Aufregung in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

      Herr Montpelier musterte sie lange, ehe er den Blick abwandte. Offenkundig war er nicht der Mann, der einem zuliebe mitspielte. Schließlich erwiderte er: „Ihr früherer Liebhaber ist inzwischen verheiratet, hat ein Kind und hat, soweit ich weiß, keinerlei Nachforschungen über Ihr Wohlergehen angestellt.“

      Lily bemühte sich, nicht zu zeigen, wie sehr sie das verletzte. Der abfällige Ton war so schmerzhaft wie die Nachricht selbst. Also war Teddy nicht der Grund ihrer Entfernung. Man brachte sie zurück in das Land ihrer Geburt, in dem sie die ersten dreiundzwanzig Jahre ihres Lebens verbracht hatte, um sie zu verachten und einzusperren — nur in einer anderen Umgebung.

      „Dr. Swithins ist Ihrer Tränen nicht wert.“ Der Tonfall von Herrn Montpelier war ohne Mitgefühl.

      „Er hat versprochen, meine Entlassung zu erwirken.“

      „Er sagte, was Sie hören mussten, damit Sie willig mit ihm gingen. Lenken Sie Ihre edleren Regungen dorthin, wo sie hingehören, Madame Bradden.“

      „Und wohin gehören sie? Wer hat sich seit dem Tag um mein Wohlergehen gekümmert, da mein Mann mich zu seiner Frau nahm und mich dann schlug und meinen Willen brach?“ Die Erregung drohte sie zu überwältigen, sie beugte sich vor, angespannt und den Tränen nah. „Geschieht es auf sein Geheiß, dass man mich zu ihm zurückbringt? Rührt sich sein Gewissen, weil ich in zwei Jahren kein einziges Mal jene Verderbtheit des Charakters gezeigt habe, die er zum Anlass nahm, mich in eine Irrenanstalt einweisen zu lassen?“ Sein Blick zügelte ihren Zorn. Lily presste die Lippen zusammen, plötzlich ängstlich. Sie musste auf ihre Worte achten, wenn man sie nicht schnurstracks wieder dorthin zurückschicken sollte, woher sie gekommen war.

      „Ihr Mann hat Ihren Namen seit zwei Jahren nicht mehr in den Mund genommen. Für ihn sind Sie tot“, sagte Herr Montpelier und wirkte gelangweilt. „Es war eine Ehe, die man ihm aufgedrängt hat, und sie brachte ihm nichts als Schande und Elend. Nicht einmal den Erben, den er brauchte.“

      „Das war nicht allein meine Schuld“, murmelte Lily. „Und ich bin nicht das eitle, selbstsüchtige Geschöpf, als das mein Mann mich hingestellt hat.“ Sie sagte es so stolz, wie sie konnte, doch die Reaktion war vorhersehbar: Er ließ seinen verächtlichen Blick von der Spitze ihrer scheußlichen Flanellhaube über den ausgemergelten Körper in der grauen Flanelltunika bis zu ihren schäbigen Stiefeln wandern.

      „Wahr ist, dass Sie Ihrer Eitelkeit wenig Nahrung bieten, Madame Bradden.“

      Lily starrte elend auf ihre sittsam im Schoß gefalteten Hände, deren Nägel eingerissen und schmutzig waren. „Fünf Jahre lang habe ich versucht, die Ehefrau zu sein, die er sich wünschte.“ Sie blickte auf. „Auf Härte und kalte Verachtung mit überschäumendem Frohsinn und…Treue zu antworten, fällt schwer.“

      „Sie haben Ihren bescheidenen gesellschaftlichen Stand eingetauscht, nur um sich in Seide, Satin und Juwelen zu präsentieren. Ihr Gatte ließ, so glaube ich, keine Kosten scheuen.“

      „Mein Vater hat mich an einen Mann verschachert, den ich nur ein einziges Mal zuvor gesehen hatte. Seit meinem zehnten Lebensjahr lebte ich still bei meiner Tante, und sieben Jahre später, nachdem ich meinen Vater in all der Zeit kaum zu Gesicht bekommen hatte, eröffnete er mir, ich solle heiraten. Es war ein Geschäft, das beiden passte, und ich war das Schaustück für den Reichtum meines Mannes. Das ist nicht dasselbe, wie meinen bescheidenen Stand zu Markte zu tragen, um mich in Satin und Juwelen zu zeigen, auch wenn ich keinen Zweifel habe, dass meine Verleumder Ihnen das so darstellen werden“, sagte sie leise.

      „Die Ehe ist ein Vertrag, Madame Bradden. Selbst in dem zarten Alter, in dem Sie geheiratet haben, wird man Sie wohl darüber belehrt haben, was Ihre Seite der Abmachung verlangte.“

      „Mein Mann hat Ihnen offensichtlich viel über unsere Ehe verraten, Herr Montpelier.“ Lilys Abneigung gegen den kaltgesichtigen Mann ihr gegenüber wuchs.

      „Er hat mir weder über Sie noch über Ihre Ehe ein Wort gesagt, Madame Bradden. Das ist, was die Leute reden.“ Er stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. „Sie scheinen Ihren Gatten ebenso zu schätzen wie er Sie. Wollen Sie wirklich in seine zarte Obhut zurück?“

      Lily lehnte sich gegen die Polster und schloss die Augen. „Welche Wahl habe ich?“

      „Ich biete Ihnen eine.“

      Ihre erste Reaktion war, die Hand an die Brust zu legen — eine Pose entrüsteter Schamhaftigkeit, die ihn zum ersten Mal lachen ließ.

      Es war kein respektvolles Lachen. „Lassen Sie mich Sie in dieser Hinsicht beruhigen, Madame. Sie mögen einst eine Schönheit gewesen sein, und in der Tat gründen sich meine Bemühungen, Sie aus der maison zu holen, auf die Hoffnung, dass eine gründliche Waschung und ein Monat kräftiger Kost Wunderdinge bewirken. Aber im Augenblick sind Sie ein schmutziges, von Ungeziefer befallenes Geschöpf, das, wie ich meine, für mich wie für jeden anderen rot- wie blaublütigen Mann keinerlei Reiz hat.“

      Es war die längste Rede, die er je gehalten hatte, und Lily fiel auf, dass er seine Sätze zwar wie ein Gentleman zu formulieren wusste, eine Derbheit in manchem Wort ihn jedoch als Scharlatan entlarvte — als das, was er, wie ihr nun klar wurde, wohl sein musste, wenn er diese Reise ohne Wissen ihres Mannes unternommen hatte.

      „Es gibt nur wenige Wege, wie eine Frau sich ihren Lebensunterhalt verdienen kann, außer auf dem Rücken, und doch habe ich ein Angebot, das jede Scham oder Tugend, die Sie für sich beanspruchen, unangetastet lässt. Es wäre ein Leichtes, Sie in die maison zurückzubringen.“ Er wies mit ausholender Geste auf die vorbeiziehende Landschaft—schlammig und trostlos. „Allerdings wollte ich mich auf der Fahrt selbst vergewissern, dass Sie die geistigen Fähigkeiten besitzen, die es für die neue Rolle braucht, die ich für Sie vorgesehen habe—falls Sie meinen Bedingungen zustimmen.“

      Lily betrachtete ihn in diesem neuen Licht—Entführer und Scharlatan. „Ihre Bedingungen?“ Denn wenn er sie nicht zu Robert zurückbrachte, entführte er sie tatsächlich. „Ich muss also Ihren Bedingungen zustimmen, um meine Freiheit zu erlangen?“ Bedingungen, die nicht den Handel mit ihrem Körper einschlossen. Das klang zu verlockend, um wahr zu sein. „Was sind Ihre Bedingungen?“ Trotz ihres Auftritts empörter Scham fiel ihr wirklich nichts ein, was sie nicht tun würde, um ihre Freiheit zu sichern.

      Nein, das stimmte nicht. Ihren Körper würde sie nicht feilbieten. Sie hatte sich einmal auf einen Liebhaber eingelassen, und für diesen Fehler bezahlte sie noch immer.

      „Geduld, Madame Bradden. Ich möchte Ihr schwaches Hirn nicht mit zu vielen Informationen überfordern. Für heute hat Sie schon genug Neues überwältigt.“

      „Ich kann keiner Bedingung zustimmen, wenn ich nicht weiß, was Sie mir anbieten.“

      Er zuckte wieder leicht, abweisend, mit den Schultern. „Ich kann Sie zu Ihrem Ehemann zurückbringen, oder Sie erklären sich bereit, für mich zu arbeiten. Frauen sind unbändige Geschöpfe, ausschließlich von ihren Gefühlen regiert, und Ihre haben Sie, zu Ihrem eigenen Schaden, offensichtlich schon zu oft übermannt. Nein, man wird Ihnen zur rechten Zeit mitteilen, was von Ihnen verlangt wird, damit Sie für Ihre Aufgabe gerüstet sind. Leider werde ich warten müssen, bis Sie wieder etwas Fleisch ansetzen und ein wenig Farbe Ihren fahlen, schmutzigen Teint belebt, ehe Sie auch nur entfernt der Frau ähneln, die Sie einst waren. Aber ich bin geduldig. Nach ein paar Wochen guter Kost und Schulung, so hoffe ich, werden Sie bereit sein, unseren kleinen Plan in die Tat umzusetzen. Und habe ich erwähnt, dass es für uns beide Belohnungen geben wird?“

      Jetzt zitterte Lily wirklich. Man wollte sie für fremde Zwecke einsetzen, doch er verriet ihr weder, wessen Zwecke das waren noch welche Rolle ihr zukäme?

      Unbehaglich blickte sie über die Schulter zu der Irrenanstalt zurück, die oben auf dem Hügel bereits zu einem winzigen Punkt zusammenschrumpfte, und dann auf ihre Stiefel. Ihr Magen knurrte hörbar.

      „Was halten Sie von einem Rinderbraten und einer Flasche Bordeaux, wenn wir unsere Unterkunft erreichen? Etwas Kräftiges, das uns für die Überfahrt morgen stärkt.“

      Essen.

      Herr Montpelier wusste, wie leicht er sie nach seiner Pfeife würde tanzen lassen.

      Ihr Magen knurrte wieder. Aber was machte das schon, wenn sie für einen Rinderbraten und eine Flasche Bordeaux ihre Seele verkaufen würde? Noch ein paar Monate in der maison, und sie ahnte, dass sie in ihrem derzeit geschwächten und unterernährten Zustand an einer der vielen Krankheiten, die dort regelmäßig umgingen, sterben würde.

      „Ich sage, die Aussicht auf ein solches Mahl klingt entzückend!“

      Ihre helle, klingende Antwort verfing nicht; er nahm sie mit seiner üblichen mürrischen Verachtung auf. „Das Gassenkind, das versucht, wie eine Dame zu klingen.“ Er verengte amüsiert die Augen. „Dazu werden sie Sie machen.“ Dann wurde er ernst und fügte hinzu: „Diejenigen, die nicht wissen, wer—und was—Sie in Wahrheit sind.“

      Lily hielt seinem Blick stand, ohne Furcht. Sie würde Herr Montpeliers Bedingungen annehmen, weil er sie nach England zurückbrachte. Nicht zu ihrem Ehemann. In ein, zwei Tagen wäre sie wieder in ihrem Geburtsland.

      Einmal in London, im Gedränge des Verkehrs, würde es leicht sein, zu tun, was ihr nun als einziger Ausweg erschien. Sie würde aus der Kutsche fliehen und sich, notfalls zu Fuß, dorthin durchschlagen, wo ihre Tante in Norfolk lebte. Tante Kerridge würde sie in Sicherheit bringen, bis sie eine Möglichkeit gefunden hätte, für sich selbst zu sorgen.

      Es war sogar möglich, dass Robert gar nicht wusste, dass sie verschwunden war.

      „Ein Rinderbraten und eine Flasche Bordeaux“, seufzte sie selig, streckte sich und schloss die Augen, als sie ein Gefühl wohliger Zufriedenheit umfing. Herr Montpelier hielt sich für ungeheuer klug, sie zu entführen, damit sie genau tat, was er wollte.

      Aber da hatte er seine Meisterin gefunden.

      „Ich würde zu allem Ja sagen“, fügte sie hinzu, „für einen Rinderbraten und eine Flasche Bordeaux.“
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      Hamish McTavish trommelte mit den Fingern auf seinem Knie, leise ungeduldig wegen der Verzögerung, die der Küferwagen verursachte, der die Bond Street blockierte. Der Fuhrmann war abgesprungen, um das Rad zu begutachten, und nun wurden die Pferde unruhig.

      Wie auch seine Schwester—doch das war nichts Neues. Lucy hatte seit ein paar Minuten über irgendetwas geklagt, aber Hamish war zu sehr damit beschäftigt gewesen, an sein bevorstehendes Gespräch mit Sir Lionel zu denken, um ihr Gehör zu schenken.

      Bis sie ihm einen Gegenstand auf den Schoß drückte und forderte: „Ich sag dir, das ist Pfusch, Hamish, und ich werde mein Geld zurückverlangen. Schon lösen sich die Blumen von meiner neuen Haube⁠—“

      „Viel Glück damit“, murmelte er, warf einen gleichgültigen Blick auf die blumige Kreation, die auf seinem Oberschenkel lag, dann auf das hübsche, entrüstete Gesicht seiner Schwester. „Papa fand, sie stünde dir außerordentlich gut, und das will was heißen. Ist dir klar, dass das Mädchen, das sie gemacht hat, froh sein kann, wenn es von seiner Arbeit genug verdient, um eine ordentliche Mahlzeit auf den Tisch zu bringen?“

      Lucy seufzte, nahm die Haube zurück und strich nachdenklich über eine der Seidenblüten, bevor sie sie ihm wieder entgegenstieß mit der Aufforderung, er müsse doch sehen, dass die Naht aufgegangen sei; dazu sagte sie: „Papa hat mich nur gelobt, in der Hoffnung, meinen Willen zu brechen, damit ich nachgebe und zu ihm zurückziehe; was du weißt, dass ich niemals tun werde! Und du gerätst immer so in Wallung, wenn es um die Armen und Unglücklichen geht, aber in deinen Zeitschriften druckst du nie ein Wort über Ungerechtigkeit. Man könnte meinen, du wärst ganz wie Papa.“ Das sagte sie beinahe wehmütig, und Hamish musste den hitzigen Einspruch, der ihm auf die Lippen sprang, zügeln. Wenig brachte ihn aus der Fassung, aber ein solcher Stachel—zumal aus dem Mund seiner Schwester—musste mit Samthandschuhen angefasst werden. Wenn auch vielleicht nicht ganz so teuren, wie die, die seine Schwester so liebte.

      „Was du weißt, dass ich nicht bin“, brachte er ruhig hervor und wickelte die Zügel um sein Handgelenk, damit er sie aus Unruhe nicht schnalzen ließ, solange die Pferde noch standen. Hamish überlegte gerade, ob er seine Kränkung darüber, mit seinem Vater verglichen zu werden, ausführlicher darlegen sollte, als die Unbeholfenheit des Kutschers vor ihnen ihn zu dem Schluss brachte, dass seine Hilfe die Sache beschleunigen und den Verkehr wieder in Gang bringen könnte.

      Als er vom Bock sprang, verfing sich eines der langen Bänder von Lucys Haube in seinem Manschettenknopf, und er blieb stehen, um es zu befreien und das Stück Kopfschmuck seiner Schwester zurückzugeben.

      Was dann geschah, traf ihn völlig unvorbereitet; einen Augenblick lang nahm er nur ein graues Aufflackern wahr, und als er sich umdrehte, schrie Lucy und zeigte auf eine Gestalt, die gerade über die Straße rannte, an der die nachschleifenden rosa Bänder deutlich machten, dass die unzulängliche Haube seiner Schwester soeben ein neues Zuhause gefunden hatte.

      „Fang sie! Kümmere dich nicht um mich!“, rief Lucy ihm zu und zeigte noch immer auf die Gestalt der Bettlerin, die dem Tod gerade noch unter dem Rad eines Küferwagens entkommen war, der aus der Gegenrichtung heranrollte.

      Das schmutzige Bündel Lumpen rappelte sich gerade von dem Kopfsteinpflaster auf, um dann auf eine Gruppe zuzuspuren, die unter einem Ladenvordach stand, wo sie sich gewiss der Aufmerksamkeit entziehen wollte.

      Den Kopf einziehend und zwischen den Kutschen hindurchtänzelnd, setzte Hamish zur Verfolgung an. Bei all Lucys Klagen hatte die Haube ein hübsches Sümmchen gekostet, doch vor allem hielt er die Gesellschaft für in beklagenswertem Zustand, wenn gesetzestreue Menschen, die in ihren Kutschen warteten, nicht einmal mehr davor sicher waren, in ihrer Freiheit, ihren Geschäften nachzugehen, derart überfallen zu werden.

      Er hielt inne, um einen Frachtwagen vorbeizulassen, ohne die Frau aus den Augen zu verlieren, die er zwischen der Menge der Einkäufer duckend und schlängelnd dahinfahren sah. Er hätte sie wohl verloren, hätte sich nicht ein freies Stück Straße aufgetan, sodass er in eine Seitenstraße hinüberschießen konnte, wo er sie in der Ferne erspähte.

      Lucy würde entweder warten oder sich allein auf den Heimweg machen; sie hatte unmissverständlich klargemacht, was Vorrang hatte: die Rückgabe ihres Hutes. Und obwohl er stets mit Nachdruck beteuerte, er sei seinem strengen, puritanischen Vater so unähnlich, wie man nur sein könne, lag Hamish dennoch daran, Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten. Ein schlechtes Exempel wäre es, wenn er mitten am helllichten Tag eine dreiste Diebin nicht festnehmen könnte – und dann auch noch ein aufsässiges junges Frauenzimmer.

      Doch offenbar hatte die Dreiste ihn ausgetrickst. Verärgert blieb er an der Ecke stehen, hielt die Hand als Blendschutz über die Augen und musterte die kopfsteingepflasterte Straße, bis er in der Ferne sah, dass die Person sich wohl in den Schatten an eine Mauer gepresst gehockt hatte. Dann, womöglich in dem Glauben, die Luft sei rein, schnellte sie wieder ins Blickfeld, hielt kurz inne, hastete eine kurze Stiege hinauf und in ein solides Stadthaus, dessen Tür sich gerade geöffnet hatte. Zwei Damen traten eben auf den Gehweg.

      Er hätte sich über ihre Unbekümmertheit gewundert, wäre er nicht nahe genug herangekommen, um das Etablissement als Madame Chambons berüchtigtes Haus für Assignationen zu erkennen. Geschichten von Verzweiflung – und von Laster und Schurkerei – waren hier wohl an der Tagesordnung, mutmaßte er, und obwohl dies der allerletzte Ort war, den Hamish freiwillig betreten würde, war die Straße nun leer, und er hatte einen Vorwand, der seine Neugier ausreichend legitimierte – wobei er sich einredete, bloße Neugier habe mit seinem Eintreten nichts zu tun.

      Sollte die Diebin zu Madame Chambons Mädchen gehören, musste sie der Gerechtigkeit zugeführt werden.

      Als er jedoch im Vorraum anhielt, etwas schneller atmend, während sein Blick über die üppige Pracht glitt – was er einzig der Anstrengung zuschrieb –, fiel ihm ein, dass Madame Chambons Mädchen dafür berühmt waren, so kultiviert und elegant gekleidet zu sein wie jede Herzogin. Ihre Schönheit, ihr souveränes Auftreten und ihr Witz machten sie beim wählerischen männlichen Establishment begehrt, das nach Zerstreuungen suchte, die ihre Ehefrauen nicht zu bieten vermochten.

      Nein, dieses Geschöpf war ein Gassenkind. Ganz gewiss keines von Madames Mädchen.

      „Mein Herr, wie können wir Ihnen behilflich sein?“

      Das Schnurren gehörte einer jungen Frau von beträchtlicher Schönheit, deren kultivierte Aussprache jeder Herzogin – oder jedem, der auf Vornehmheit hielt – zur Ehre gereicht hätte. Einen Moment lang starrte er nur. Das Licht aus dem hohen Fenster hob den Schimmer ihrer dunklen, glänzenden Ringellocken hervor, die in die aufwendigen Kringel und Drehungen frisiert waren, wie es die Mode gerade verlangte. Ihr Kleid hätte Lucy in Entzücken versetzt, wäre da nicht der tiefe Ausschnitt zu so früher Nachmittagsstunde gewesen – nur eines der Anzeichen für das Gewerbe der Frau.

      Sein erster Gedanke: Sie war wahrhaft schön.

      Dann fragte er sich: Was brachte solche Geschöpfe so tief hinab? Zugleich wurde ihm, nicht ohne Beschämung, klar, dass man ihn offenbar für einen der Kunden hielt.

      „Meiner Schwester ist soeben der Hut gestohlen worden, und die Diebin, die ihn an sich gerissen hat, ist in dieses Etablissement geflüchtet.“

      Die junge Frau hob die Brauen und riss die Augen auf, als nähme sie die Nachricht persönlich mit. Dann lächelte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. „Eine derart dreiste Tat darf nicht ungesühnt bleiben. Darf ich Ihnen etwas anbieten, während ich jemanden aussende, die Räumlichkeiten durchsuchen zu lassen?“ Sie rückte ein wenig näher, und ihm stieg der Duft von Veilchen in die Nase. Als er ihr in die Augen sah, bemerkte er, dass diese ebenfalls veilchenblau waren. Sie war, dachte er, die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

      Er wandte den Blick ab, beschämt über die Welle ungeschminkter Begierde, die ihn überrollte. Sie erinnerte ihn daran, dass er dem heißblütigen, ungestümen Jüngling, der England vor sechs Jahren aus Abscheu davor verlassen hatte, dem Imperium seines Vaters zu dienen, weit ähnlicher war als dem kühlen, zurückhaltenden Erwachsenen, als den er sich heutzutage der Welt geben musste.

      Er kämpfte gegen den Impuls an, der jungen Frau wenigstens ein Lächeln zu schenken, und sagte stattdessen steif: „Das wäre freundlich.“ Und weil er jedes Missverständnis im Keim ersticken wollte, fügte er hinzu: „Ich bin einzig hier, um den Hut meiner Schwester zurückzubekommen.“

      „Ich kann mir vorstellen, eine verärgerte Schwester würde die Nachmittagspläne empfindlich stören, mein Herr. Lassen Sie mich Sie in den Salon führen, wo Sie warten können, während ich Erkundigungen einziehe.“ Die junge Frau nahm seinen Arm und geleitete ihn durch einen mit schweren roten Samtvorhängen behangenen Durchgang in einen Raum, der glücklicherweise leer war. Auf der Schwelle hielt sie inne, schenkte ihm ein prüfendes Lächeln und fügte hinzu: „Vielleicht ein andermal.“

      „Ich bezweifle es, gnädige Frau; nicht bös gemeint“, murmelte er, ließ sich auf ein plüschiges, mit Goldquasten verziertes Kanapee sinken und blickte sich um. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet, über dem Kaminsims ein Porträt der Königin, an den Wänden mehrere Turner – Drucke, versteht sich. Es hätte als Ruhezimmer jedes respektablen Bekannten von ihm durchgehen können.

      Das Haus war überraschend still. Zum Glück waren keine weiteren Kunden zu sehen. Daran hatte er nicht gedacht. Welch fürchterliche Verlegenheit – für beide Seiten –, wäre es anders gewesen. Nicht, dass er erwartete, man würde ihn erkennen. Er verkehrte nicht in Häusern zweifelhafter Art, und er pflegte wohl kaum Umgang mit denen, die es taten; wobei er entdeckt hatte, dass Menschen, von denen man meinte, sie gut zu kennen, einen überraschen konnten.

      Er runzelte die Stirn über eine elegante Porzellanvase auf der Anrichte, gefüllt mit Treibhausblumen jener Sorte, die seine Tante Madeleine bevorzugte, und seine Wangen brannten plötzlich bei dem Gedanken, seine respektgebietende, furchteinflößende Tante in einem Haus wie diesem heraufzubeschwören.

      Ein paar Minuten später blickte er auf und sah die schöne junge Frau, die ihn eingelassen hatte, in der Tür stehen.

      „Madame Chambon hat jemanden ausgeschickt, nach der Diebin zu suchen; man wird sie finden“, versicherte sie ihm. Mit lässiger Grazie ging sie auf einen Glockenzug zu. „Möchten Sie Tee, während Sie warten?“

      Er schüttelte den Kopf, obwohl ihm der Gedanke durchfuhr, es wäre eine seltene Abwechslung, mit einer so schönen Frau wie dieser Tee zu trinken. In seinem geschäftigen Leben blieb ihm selten Zeit für mehr, als seine Schwester zu den Veranstaltungen zu begleiten, bei denen sie einen männlichen Begleiter wünschte.

      „Wird Ihre Schwester besorgt sein, weil Sie so lange fort sind?“

      Er fuhr mit dem Kopf herum, überrascht von einer derart vernünftigen Frage. In ihrer modischen, figurbetonenden Polonaise in Prinzesslinie hätte sie ebenso gut zu dem Kreis gehören können, mit dem seine Schwester verkehrte. Auch ihre Aussprache war makellos. Und doch war sie jemand, den seine Schwester niemals würde kennen dürfen. Diese Frau hatte sich, indem sie dem Laster und seinen unrechtmäßigen Erträgen den Vorzug vor der Respektabilität gegeben hatte, dieses Recht verwirkt.

      „Ich fürchte, ja.“ Er seufzte. „Ich war soeben aus der Kutsche gestiegen, um eine Stockung im Verkehr zu untersuchen, als die Diebin vorbeischoss und die günstige Gelegenheit nutzte, den Hut, den meine Schwester gerade abgenommen hatte, an sich zu bringen. Natürlich nahm ich die Verfolgung auf.“

      „Nach allem zu urteilen ein Mann ungezügelter Leidenschaften.“

      Mit halb zusammengekniffenen Augen nahm er ihren milden Spott auf.

      Sie lächelte ihn an. „Ich habe den Eindruck, Sie waren noch nie in einem Haus wie diesem und fühlen sich unwohl. Und doch legen Ihre Taten nahe, dass Sie zuweilen aus dem Impuls heraus handeln.“ Als er den Mund zum Protest öffnete, hob sie eine elegante Hand. „Ich werde keinerlei Angebote machen, fürchten Sie das nicht, Herr…?“ Sie sah ihn fragend an.

      „McTavish.“

      „Und ich bin Celeste. Und hier ist Madame Chambon und, wie es scheint, die Person, die für die Entführung des Hutes Ihrer Schwester und die Störung Ihres sonst angenehmen Nachmittags verantwortlich ist.“ Mit einer Neigung ihres elegant frisierten dunklen Kopfes zog sie sich aus dem Raum zurück.

      Und Hamish stand der großbusigen, furchteinflößenden rothaarigen Madame des Hauses gegenüber, deren Griff um den Ellbogen eines zerlumpten Geschöpfs ihn beruhigte: Die würde der Gerechtigkeit nicht entkommen. Lucys Hut mit den rosa Bändern baumelte aus ihrer Hand.

      „Herr McTavish, es tut mir leid um das, was Sie und Ihre Schwester heute Nachmittag erdulden mussten.“ Madame Chambon stieß den Atem aus und gab der Göre einen Ruck. „Ich habe sie im Schrank unter der Treppe versteckt gefunden. Das hier gehört Ihnen, nehme ich an“, fügte sie hinzu, nahm der Göre die Haube ab und reichte sie Hamish. „Seien Sie versichert, sie wird bestraft. Es sei denn, Sie möchten sie persönlich der Polizei übergeben?“

      Mit Lucys Haube sicher in seiner Hand, die Peinlichkeit seiner Umgebung schwer auf ihm und, obendrein, die Länge seiner Abwesenheit im Nacken, schüttelte Hamish den Kopf.

      Er musterte das Mädchen. Ihr Gesicht hatte einen gräulichen Stich, wie er ihn von den Unterernährten kannte, denen er bisweilen beigestanden hatte, wenn sie zu ihm kamen und um Nachsicht oder Gefälligkeiten baten. Im Allgemeinen hatte er Mitgefühl mit denen, die so wenig besaßen, doch dem Mädchen sagte er gleichwohl ein paar deutliche Worte.

      „Fleiß wird belohnt, aber Diebstahl können wir nicht durchgehen lassen“, sagte er mit gerunzelter Stirn. „Ihre Armut tut mir leid, aber sie gibt Ihnen kein Recht, sich zu nehmen, was Ihnen nicht gehört.“

      Das junge Weib warf den Kopf ein wenig zurück und sprach stolz: „Die Haube stand im Begriff, auf den Boden zu fallen, mein Herr. Ich habe sie lediglich rasch zur Sicherheit an mich genommen, bevor ich unter die Räder des Wagens eines Böttchers geraten wäre.“

      Die Wirkung ihrer Darbietung war widersprüchlich. Sie war wie ein Ladenmädchen—nein, eine gin-gesättigte Schlampe, denn kein Ladenmädchen würde sich mit in die Haut eingewachsenem Schmutz und fettigen Haarsträhnen zeigen—, das versuchte, eine Herzogin zu imitieren.

      Hamish mühte sich noch, die wohlgesetzten, modulierenden Silben, die aus ihrem Mund perlten, mit ihrem Anblick in Einklang zu bringen, als Madame Chambon vortat. „Ich hoffe, Celeste hat Ihnen eine Erfrischung angeboten, Herr McTavish?“

      „Hat sie, danke.“ Er war ungeduldig, er wollte fort.

      Madame räusperte sich. „Sie wollten nicht…“, sie stockte, ihr Lächeln war süßlich, „ein Weilchen in ihrer Gesellschaft verweilen?“

      Entsetzt schüttelte Hamish den Kopf und fügte sogleich hinzu, aus Angst, sie zu kränken: „Celeste war reizend, aber ich…nein.“

      „Vielleicht sind Sie nicht so an Brünetten interessiert.“ Eine nachdenkliche Falte grub sich in ihre Stirn. Sie hielt noch immer den Arm der Diebin umklammert und schob die Kreatur nun vor ihn. „Celestes Gelassenheit kann einschüchtern, da stimme ich zu. Vielleicht ziehen Sie es vor, die Oberhand zu haben.“

      Hamish versuchte, seinen Schrecken zu verbergen, während seine Nasenflügel vor Ekel bebten. „Nein, ich würde niemals…“ Er fing sich. „Ich muss gehen.“

      „Also ist es Ihnen gleichgültig, was aus der Baggage wird?“

      Halb abgewandt warf Hamish dem jungen Weib einen abwesenden Blick zu. Ihre vorhin zur Schau getragene Würde hatte sie verlassen; jetzt wirkten ihre verängstigten Augen viel zu groß in dem eingefallenen Gesicht, und ihr Mund bebte. „Ich bin gern bereit, von einer Strafverfolgung abzusehen, wenn Sie das meinen?“

      „Bitte, mein Herr!“ Das junge Weib streckte plötzlich die Hand aus, und Hamish wich zurück. „Bitte…helfen Sie mir.“ Sie ließ die Hand sinken, und Hamish starrte sie schockiert und überrascht an, bevor Madame lachend sagte: „Diese Diebesbanden werden von Tag zu Tag dreister. Hören Sie nur, wie sie für ihr hübsches Flehen ihren Ton verfeinert.“ Sie seufzte. „Ich fürchte, das verfängt nicht bei einem freundlichen Herrn, der seine Mildtätigkeit für heute erschöpft hat, Mädchen. Einen guten Tag, Herr McTavish. Es ist immer ein Vergnügen, gutaussehenden jungen Männern behilflich zu sein.“ Madame führte ihn den Gang hinauf, noch immer die junge Frau am Arm gepackt. „Sie wissen, wo Sie uns finden.“
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        * * *

      

      Hamish trat durch einen Seitenausgang auf die Straße und fühlte sich vom grellen Sonnenlicht schwindelig und benommen.

      So also sah Madame Chambons Etablissement von innen aus.

      Er hatte von seinem berüchtigten Ruf gehört, und hätte er gewusst, wohin er geriet, als er eintrat, hätte er der Göre wohl die Haube gelassen, statt das Risiko einzugehen, an einem Ort gesehen zu werden, den er aus freien Stücken nie betreten würde. Die Halbwelt war ein Lasterpfuhl, für den er nur Verachtung übrig hatte.

      Er ging auf dem Gehweg seine Schritte zurück, Lucys Haube baumelte am Band, als ein hochgewachsener, sehniger Herr mit scharfer Nase und scharfen Augen, allzu modisch frisiertem, geöltem Haar und Koteletten auf ihn zukam und, mit einem Nicken auf die Haube deutend, fragte: „Sie haben sie also gefunden? Die Frau, die die Haube gestohlen hat?“ Er warf einen scheuen Blick über Hamishs Schulter auf Madame Chambons berühmtes Haus und spreizte die knochigen Finger. „Ist sie da drin?“

      Hamish zögerte. Etwas an dem Mann war beunruhigend, doch offenbar hatte die Diebin ihre Taten nicht auf Lucys Haube beschränkt, und dieser Herr war ganz offenkundig ebenfalls übertölpelt worden. Also nickte er und erwiderte: „Ja, sie ist dort“, bevor er zur Hauptstraße weiterging, wo er in der Ferne die offene Kutsche am Straßenrand stehen sah und Lucy, die die Straße ängstlich absuchte.

      Ihr Gesicht hellte sich auf, als er die Haube hochhielt, und sie rief fröhlich, als er näher kam: „Während du weg warst, habe ich beschlossen, dass es meine liebste Haube ist. Danke, dass du sie für mich gerettet hast, Hamish. Ich hoffe, die kleine Diebin, die sie genommen hat, verrottet im Gefängnis.“
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